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Prof . Dr. Max Berchtold
16. AU6UST .l931 BIS 18. OKTOBER 2001

P
rof. Dr. Max Berchtold, Ordinari-
us lür Geburtshilfe und GYnäko-

logie der Haustiere und Direktor der
gleichnamigen l(linik an der Univer-
sität Zürich von 1970 bis 1985, ver-

starb am 18. Oktober 2001 in seinem

71. Lebensjahr an den Folgen eines

Hirnschlages.
Max Berchtold wurde 1931 ge-

boren und wuchs in Uster ZH auf.

Das Studium der Veterinärmedizin
absolvierte er an der Universität
Zürich, wo er 1957 auch das Staats-

examen ablegte. Nach dem Studium
ging Berchtold an die Universität
München, wo er zunächst als HosPi-

tant tätig war. Bereits ein Jahr spã-

ter, 1958, promovierte er mitmagna
cumlaude aufdem Gebiet derTrans-
plantation von Eizellen (EmbrYo-

transfer). Die Zusage zur angebote-

nen Planstelle an der Universität
München als Assistent an der GYnä-

kologischen und Ambulatorischen
Tierklinik unter Prof. Baier bedeute-

te den Beginn seiner akademischen

Laufbahn. 1962 folgte ein einjähriger
Forschungsaufenthalt an der Uni-

versität von Illinois in den USA. Ein

Aufenthalt, der nach seiner eigenen

Einschätzung für seine berufliche
Laufbahn mitentscheidend war. Da-

nach kehrte Berchtold wieder an die

Universität München zurück, wo er

1965 die venialegendi für das Fach-

gebiet Geburtshilfe und Gynäkologie

der Tiere sowie Zuchtschäden und

Aufzuchtkrankheiten erwarb. Prof'

Berchtold bezeichnete in seinem ei-
gens verfassten Lebenslauf die Zeit

in München bei Prof. Baier als ent-

scheidender Abschnitt in sei-

nem Leben, denn alles, was

er als akademischer Lehrer
geworden sei, verdanke er
letztlich ihm.

Auf Beginn des Sommer-

semesters 1970 erhielt Max
Berchtold einen Ruf an die

Universität Zürich als Ordi-
narius für Geburtshilfe und Gynäko-

logie der Haustiere und Direktor der
gleichnamigen I(linik. Nach eigener
Aussage hatte er den Ehrgeiz, den

Studierenden eine gute, praxisorien-

tierte Ausbildung mitzugeben. Ein

Bestreben, das er injeder Hinsicht in
die Tat umsetzen konnte. Sein mo-

derner, praxisbezogener Unterricht
war überzeugend, seine Vorträge in

Max Berchtold, Ve-

terinärmediziner.

1970 bis 1985 Ordi-

narius für Geburts-

hilfe und Gynäko-

logie der Haustiere

und Direktor der

gleichnamigen I(li-
nik an der Univer-

sität zürich.

h
der Aus- und Weiterbildung waren
lebhaft, frisch, interessant und zeug-

ten von ausgezeichneter rhetori-
scher und didaktischer Begabung.

Sein Engagement äusserte sich auch

darin, dass er sich bereits von Anfang
an bestens mit den Studierenden
verstand und mit seinen I(ollegen ein

herzliches Verhältnis pflegte. Max
Berchtold kannte kaum I(ompromis-
se. Er setzte sich mit den Dingen aus-

einander, hinterfragte sie und die
Antworten, die er fand, wiesen ihm
den Weg, von dem er nur selten ab-

rückte. Diese Haltung war letztlich
ftir das vorzeitige Ausscheiden aus
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der Universität Zürich verantwort-
lich. Da die Fakultät nicht bereit war,
den l(iniken die für eine fachge-
rechte Betreuung von Nutztier-
patienten erforderlichen Räumlich-
keiten zu bauen, zog Berchtold die
I(onsequenz und ersuchte um
vorzeitigen Rüclüritt; Ende Som-
mersemester .1985 

verliess er die
Veterinärmedizinische Fal<ultät der
Universität Zürich. Die Zeit als Ordi-
narius war für Berchtold nach aus-
sen derHôhepunktseines Lebens. Bis
zum vorzeitigen Ruhestand auf-
grund eines Herzinfarktes betãtigte
er sich als freier wissenschaftlicher
Mitarbeiter bei der Firma Selectavet
in München.

Prof. Berchtold veröffentlichte
zahlreiche Arbeiten und sechs Lehr-
bücher als Autor oder Herausgeber
zu Problemen der Andrologie und
der Spermatologie, der Physiologie
und der Pathologie der Fortpflan-
zung sowie zur Geburtshilfe bei
Haustieren. Sie alle zeugen von
einem hohen wissenschaftlichen
Niveau und vermitteln den Eindruck
einer umfassenden I(enntnis der
Literatur, einem ausgezeichneten
biologischen Denken und grosser

Gründlichkeit in experimenteller
Hinsicht, logischem Denken sowie
der Fähigkeit einer objektiven und
kritischen Betrachtungsweise.

Seine fachliche l(ompetenz und
sein grosses Engagement führten
zu ehrenvollen Aufgaben. So war
Berchtold jeweils für mehrere Jahre
Mitglied im Ausschuss für eidgenös-
sische Medizinalprüfungen, Mit-
glied im Vorstand der Gesellschaft
Schweizerischer Tierärzte (GST),
Vorstandsmitglied in der Weltge-
sellschaft für Buiatrik sowie Mit-
begründer und zeitweise Präsident
der Schweizerischen Vereinigung
für Zuchthygiene und Buiatrik. 1978
und 1979 amtete er als Dekan der
Falrultät.

Max Berchtold ordnete seiner
Tätigkeit als akademischer Lehrer und
Forscher nicht nur alles unter, er setz-
te sich auch kompromisslos für sein
Fachgebiet ein. Die Universität Zürich,
seine I(olleginnen und I(ollegen, seine
ehemaligen Studentinnen und Stu-
denten sowie all jene, die im Laufe
seines Lebens seine Bekanntschaft
machen durften, werden sich seiner
gerne erinnern, denn sie alle verdan-
ken ihm viel. MarcelWsnner
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Prof. Dr. Erwin Bucher
9. JANUAR 1920 BIS 2. SEPTEMBER 200.1

M it Erwin Bucher ist einer der
besten I(enner der Politischen

Schweizer Geschichte des 19. und

20. Jahrhunderts dahingegangen.

Dabei war die Geschichte seinZweit-
studium, dem ein Abschluss als

Lizenziat der Ökonomie an der

Handelsschule seiner Heimatstadt
St. Gallen und die Tätigkeit im
väterlichen Textilunternehmen vor-
angegangen war. Nach dessen Liqui-

dation und dem Tode seines Vaters

wandte Erwin Bucher sich dem

Geschichtsstudium in Zürich zu' Als

begeisterter Adept der Historie und

Schüler Leonard von Muralts schrieb

er seine <Geschichte des Sonder-

bundskrieges> (1966) als Dissertati-
on von mehreren hundert Seiten und

zugleich als erstes OPus magnum.

Meisterlich verstand er es, die kriti-
schen Verflechtungen und leitenden
Persönlichkeiten mitsamt den

I(ampfhandlungen jener Peripetie zu

schildern, welche der Gründung des

Bundesstaates von 1848 voran-
gingen. Diese stellte er dann im
<Handbuch der Schweizergeschich-

tetl (8d.2) ebenfalls dar. Er habili-
tierte sich mit einer mehr Polito-
logisch ausgerichteten Schrift <Der

Gemeinderat der Stadt St. Gallen>

(Res publica, 8d.1, 1970), dem er

während zweier Legislaturperioden
selber angehört hatte, auf Winterse-
mester 1969 für Allgemeine und

Schweizer Geschichte.
Relativ spät fand Erwin Bucher -

wie ein I(ollege ihm damals gratu-

liert - den Weg vom Sonderbund

zum Ehebund, heiratete die Altphi-

lologin und Winterthurer
Gymnasiallehrerin Barbara

Isler und gründete mit ihr
eine Familie; ihretwegen sie-

delte er sich inWinterthuran.
Nach kurzer Privatdo-

zententätigkeit wurde Bu-

cher 1970 zum Assistenz-
professor an der Universität
Zürich ernannt. Er bedauerte gele-

gentlich, dass die akademische Lauf-

bahn ihn nicht über die Assistenz-
professur hinausbeförderte, sah aber

ein, dass ihm damit zusätzliche
Belastungen durch Sitzungen und
Lehrverpflichtungen erspart blie-
ben.

Als Gelehrter wandte er sein In-
teresse immer mehr der Schweizer

Erwin Bucher.

Historiker. Von
.1970 

bis 1985 Assis-

tenzprofessor fùr
neuere ceschichte

an der Universitåt

Zürich.

{

Geschichte des 20.Jahrhunderts zu,

besonders dem Sommer 1940 als

einer zentralen Epoche im Zweiten
Weltkrieg. Er bemühte sich um Ver-
ständnis für den hart kritisierten
Bundespräsidenten und Aussenmi-
nister Pilet-Golaz und seine Aufgabe

in schwieriger Zeit, was Diskussio-

nen und l(ritik auslöste. Man sprach

von Apologie, was gewiss nicht in
seinen Absichten lag. Sein erst nach

der Pensionierung vollendetes letz-
tes grosses Buch nZwischen Bundes-

rat und General. Schweizer Politik
und Armee im Zweiten Weltkriegr
(1991), das eine zweite Auflage

]u J^*
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erlebte, erregte grosses Aufsehen
und wird, wie dasjenige über
den Sonderbundskrieg, seinen Platz
in der Geschichtswissenschaft be-
haupten.

Buchers Gesamtwerk ist dem
Interesse an der politischen Ge-
schichte ebenso wie dem Willen zu
einem klaren Verständnis der Tat-
sachen und Zusammenhänge ent-
sprungen. Seine Zeitgenossenschaft

- er erlebte die Kriegsjahre a)letzt
als Offizier - kam ihm dabei zu
Hilfe. Dass diese Form der pragmati-
schen Historie heutzutage gegen-
ùber der Sozial- und Mentalitätsge-
schichte etwas ins Abseits geraten

ist, lässt sich nicht bestreiten, doch
wird sie über alle wissenschaftliche
Modeströmungen hinaus immer
wieder ihren Wert behaupten.

Buchers Lehrveranstaltungen
stiessen dank ihrer Thematik und
soliden Fundierung bei den Stu-
dierenden auf grosses Interesse, das
sich auch in vielen Dissertationen
und Lizenziatsarbeiten seiner Schu-
le ausdrückte. Mehr in der Stille
war er daneben auch ein feinsin-
niger bibliophiler Bücherkenner und
-sammler. Dem Historischen Verein
stand er von 7972-1,978 als Prä-
sident vor.

Peter Stqdler
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Prof.Dr. Gerhard Ebeling
6.JULI 1912 BIS 30. SEPTEMBER 2001

Am 30. September 2001 ist der

Theologe Gerhard Ebeling im
Alter von 89 Jahren verstorben. Er

lebte zuletzt in einem Pflegeheim in
Zollikerberg. Seit einem Unfall im
Herbst 1999 hatten seine I(räfte stän-

dig nachgelassen, was ihm als akti-
vem Menschen sehr zu schaffen

machte. Ein Leben ging zu Ende, das

ganz der Theologie gewidmet war'
einerTheologie, die er als <Theologie

in den Gegensätzen des Lebens ) ver-
stand, wie dies die Überschrift des

letzten Aufsatzbandes 1995 kundtat.
Gerhard Ebelingwurde am 6.Ju-

li 1912 als drittes l(nd von Adolf und

Elsbeth Ebeling-Nain in Berlin-Steg-
litz geboren, wo erauch seine Grund-

ausbildung absolvierte. Sein Studi-

um in Theologie (und PhilosoPhie)

begann er 1930 in Marburg, wo er

insbesondere Rudolf Bultmann be-

gegnete; eine Begegnung, die das

weitere theologische Arbeiten stark
prägte. Nach einem Semester in Ber-

lin kam ernachZürich (1932/33)'wo

er vor allem mit Brunner, Köhler und

Grisebach studierte. In diesem Zür-

cher Studienjahr lernte er seine

zukünftige Frau, I(ometa Richner'

kennen, die er im Mai 1939 im Zür-

cher Grossmünster heiratete.
Nach einem weiteren Studien-

jahr in Berlin kamen dann die ver-

schiedenen Prüfungen, Vikariate

und die praktische Ausbildung - in
der schwierigen Zeit der zweiten

Hälfte der Dreissigerjahre, mitten
im I(irchenkampf, als ulllegaler> bei

der Bekennenden l(irche Berlin-

Brandenburg.

1936137 besuchte Cer-

hard Ebeling das Predigerse-

minar in Finkenwalde, wo er

einer weiteren Prägenden
Gestalt begegnete, Dietrich
Bonhoeffer. Dank dessen Ein-

fluss konnte Gerhard Ebeling

1937 für eine Promotion wie-
der nach Zürich kommen. Im
Herbst 1938 promovierte er mit einer

Dissertation über Luthers Evange-

lienauslegung. Damit begann eine

intensive Beschäftigung mit Luthers

Theologie und Hermeneutik, die zeit-

lebens andauerte und in Ebelings Pu-

blikationen vielfältige Spuren hin-
terlassen hat, bis hin zu seinem letz-

ten grossen Buch, <Luthers Seelsorge,

an seinen Briefen dargestellt) (1997).

Nach der Promotion kehrte er

wieder nach Deutschland zurück,

um ordiniert zu werden und Pfarr-
amtliche Aufgaben zu übernehmen'
So wirkte er während des ganzen

Zweiten Weltkriegs als Pfarrer in
Berliner Notgemeinden der Beken-

nenden I(irche, wobei er ab 1940zu-
gleich als Sanitätssoldat eingestellt
wurde. Es war für ihn besonders

schön, dass, neben seinen sonstigen

Predigtbänden, 1995 auch eine

Sammlung seiner Predigten aus die-

ser dunklen Zeit erscheinen konnte,

unter dem Titel <Predigten eines

rlllegalenr>.

/'-"-,

Gerhard Ebeling,

Theologe. l956 bis

1965 ordinarius
für Dogmatik, Dog-

mengeschichte

und Symbolik, und

1968 bis 1979 OrdÈ

narius für syste-

matische Theologie,

insbesondere Her-

meneutik und Fun-

damentaltheologie,

an der Universität

Zúrich.
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Nach dem l(rieg setzte Ebeling
seine akademische Laufbahn fort,
abwechselnd in Tübingen und
Zürich. Nach der Habilitation bei
Prof. Rückert wurde er zunächst Pro-
fessor für l(irchengeschichte in Tü-
bingen. Nach einigen Jahren vollzog
sich ein Disziplinenwechsel von der
I(irchengeschichte in die systema-
tische Theologie; 1956 konnte Ger-
hard Ebeling als Professor tür Dog-
matik an die Universität Zürich be-
rufen werden. In diese Zircher Zeít
ftillt die Gründung des Instituts für
Hermeneutik 1962 fietzt Institut für
Hermeneutik und Religionsphilo-
sophie). 1965 kehrte Ebeling nach
Tübingen zurück, um 1968 als pro-
fessor für Hermeneutik und Funda-
mentaltheologie erneut nach Zürich
zu kommen. In die Siebzigerjahre
tällt die grosseArbeit an derdreibän-
digen <Dogmatik des christlichen
Glaubensr, die imJahr seiner Emeri-
tierung, 1979, erschien. Auch nach
seinem Rücktritt blieb Ebeling aktiv,
er brachte seine Arbeiten an Luthers
Disputation De homine (<Luther-
studien I, 1-3r), verschiedene Auf-
satzbände und das bereits erwähnte
Buch über Luther als Seelsorger zum
Abschluss.

Cemäss reformatorischen prin-
zipien war seine Theologie ganz auf
<Wort und Glaube> ausgerichtet (so
heissen seine vier Aufsatzbände,
1960-1995). Unter diesem Motro
steht sein ganzes Werk, in dem sich
historische, hermeneutische und
systematische Arbeiten stets mit-
einander verknüpfen. Deshalb ging
es ihm immerauch um das mensch-
liche Leben, in dem sich Wort und
Glaube zu bewähren haben. Leben
und Theologie haben sich bei Ebeling
immer wieder durchdrungen, bis
in die wissenschaltliche Forschung
hinein. Denn, wie er öfters von Lu-
ther zitierte: <Die Erfahrung allein
macht den Theologen.r In diesem
Sinne war Gerhard Ebeling nicht nur
<Lesemeisterr, sondern auch nLebe-
meisterr und hat eine ganze Gene-
ration von Theologinnen und Theo-
logen entscheidend geprägt.

DieTheologische Fakultätverliert
in Gerhard Ebeling einen ihrer pro-
minenten Vertreter, eine Persönlich-
keit, die sie prägend beeinflusst hat,
deren Wirken in Theologie und
Kirche reiche Frucht trug und auch in
Zukunft noch tragen wird,. Deo gra-
fiøs, wie es Gerhard Ebeling selbst
auch gewünscht hätte. pierre Bühler
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Prof. Dr. Emil Fischer
28. SEPTEMBER 1919 BIS 1. OI(TOBER 2OO1

l/urz vor seinem 32.Geburtstag
l\ ist der akademische Nestor der

Zürcher Dermatologie, Emil Fischer,

beim Einkaufen überraschend zu-

sammengebrochen und innerhalb
ktrzer Zeit gestorben.

Er wurde in Basel geboren, wo er

auch die Schulen und das Medizin-
studium absolvierte.

Die Dermatologie erlernte ervon
der Pike auf bei Prof.Dr.Dr.h.c'Gui-
do Miescher, zuerst als Assistent und

dann als Oberarzt. Für die heute im-
mer kleiner werdende Zahl der Mie-

scher-Schülerwar er der strenge und

zuverlässige Oberarzt, der uns nicht
nur das ABC der klinischen Derma-

tologie und Venerologie, sondern

auch das Führen von aussagekräfti-
gen l(rankengeschichten beibrachte'
1958 übernahm er die StadtPraxis

von Prof.Dr.Hans Storck. Nach 20

Jahren verlegte er diese an die Stein-

wiesstrasse 30. 1995 löste er die

Praxis aus Altersgründen auf.

1956 habilitierte sich Emil

Fischer mit einer viel beachteten

Habilitationsschrift über <Antigen-

analytische und tierexperimentelle
Untersuchungen zur MYkologie der

Erreger der Interdigitalmykosen>. In

der Folge nahm er in der Fachlitera-
tur immerwieder zu mYkologischen

Fragen Stellung. Sein Schriften-
verzeichnis umfasst ferner mehrere

Arbeiten zu serologischen Schnell-

verfahren der Lues-Diagnostik sowie

auch heute noch wertvolle Sammel-

referate zur Strahlentherapie, die bis

1957 jährlich in der Dermato-logica
erschienen sind. Während last dreis-

sigJahren nahm er aktiv am

Lehrbetrieb der l(inik teil.
Die Studenten schätzten sein

systematisch aufgebautes
Repetitorium. Die Studieren-
den der Zahnmedizin führte
er in die orale Dermatologie
und Venerologie ein, bis

Alfred Eichmann diese fach-
übergreifende Aufgabe in den Sieb-

zigerjahren übernahm. Ein besonde-

res Anliegen war Emil Fischer die

dermatologische Rezeptur, die unter
anderem zu einer besonders engen

Zusammenarbeit mit der l(antons-
apotheke führte.

Dank Fischers reger Publizisti-
scher Tãtigkeit und weil er auch

während seiner Praxistätigkeit noch

viele Jahre lang das bakteriologisch-
mykologische und das venerologi-
sche Labor der l(linik konsiliarisch
überwachte, wurde er 1965 zum Ti-
tularprofessor der Universität Zürich

ernannt.
Mit Emil Fischer verliert unser

Fach einen l(ollegen, der die I(inik
und die Therapie der Haut- und
Geschlechtskrankheiten souverän

beherrschte. Er hat sein umfassen-

des Wissen immer offen an seine

Mitarbeiter weitergegeben. Daftir
sind wir ihm zu besonderem Dank

verpflichtet.
IJrsW. Schnyder

,.1O

/a,'/ Z-4c-

Emil Fischer. Arzt.

1965 bis 1984

Titularprofessor

fùr Dermatologie

an der Universität

Zùrich.
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r 1. AUGUST I 91 6 BIS 28. JANUAR 2000

Prof. Dr. Kurt Hohl

l/utt Hohl wulde am 11.August
l\ lsro ¡n Heiden, dem Vorderland
des l(antons Appenzell, geboren. In

Trogen besuchte er das Gymnasium
und bestand dort 1936 die Matura.

Von 1936 bis zum Staatsexamen

1942 studierte er an der Universität
Zürich Medizin. Die klinische Tätig-
keit als Assistenzarzt nahm er an der
Dermatologischen I(inik des dama-

ligen I(antonsspitals Zürich auf,

anschliessend war er als Assistent

der Chirurgie am I(antonsspital Chur

tärig.
Prof. Hohl kehrte zurück nach

Zürich, wo er die Weiterbildung zum
Radiologen bei Prof. Schinz antrat.
Röntgendiagnostik und Strahlen-
therapie waren damals in der Strah-

lenkunde zusammengefasst (die Nu-

klearmedizin kam erst später dazu ).

1949 habilitierte sich l(urt Hohl auf
dem Gebiet der Strahlenbiologie.

Die Jahre zwischen 1949 und

1955, die l(urt Hohl am l(antonsspi-
tal verbrachte, waren von grosser

Dynamik im Fach Radiologie ge-

kennzeichnet. Neben den Entwick-
lungen in der Röntgendiagnostik
interessierte er sich ftir Fragen der
I(rebsentstehung und der l(rebs-
therapie, angespornt, gelegentlich
wetteifernd mit seinem Vorgesetz-

ten Prof. Schinz.

Am l.April 1955 wurde l(urt
Hohl als Chefarzt ans Zentrale Rönt-
geninstitut des I(antonsspitals in
St. Gallen gewählt. Hier prägte er mit
seiner Persönlichkeit die Entwick-
lung der Röntgendiagnostik, die

1971 mit einer selbstständigen Ab-

teilung für Nuklearmedizin
erweitert wurde. Neben den
Möglichkeiten der Gefässdar-

stellungen (Arteiiographien,
Venogl'aphien, Lymphangio-
graphien) kamen verschiede-
ne Methoden der klassischen

Tomographie dazu. Hohls fast
feuriges Engagement galt
jedoch der Strahlentherapie.

Als späterer Nachfolger
Bereich Strahlentherapie habe ich

immer über seine instinktive Art,
die nicht zúetzt das Jägertum
durchschimmern liess, gestaunt. Die

Grenzen der strahlentheraPeuti-
schen Behandlungen spürte er, än-

derte von Hand in letzter Minute was

notwendig war, war beinahe drauf-

,Y.

xËp
?

lm

l(urt Hohl. Arzt.

1949 bis.l971

Privatdozent. 1 97 1

bis 1 98.1 Titular-
professor für medi-

zinische Radiologie

an der Universitåt

Zürich.

k
gängerisch an anderer Stelle, immer
mit der kämpferischen Vorstellung,
den l(rebs zu besiegen. Viele Patien-

ten sind ihm für diese Art und für die

erreichten Resultate dankbar und

blieben es zeitlebens. Der Zeit ent-
sprechend, konnte er in patriarcha-
lischer Art Patienten und Mitarbei-
ter duzen, konnte aber auch schnell

auf Distanz gehen, wenn es Situati-
on und allenfalls Politik erforderten.
Seine Art zu diagnostizieren und zu

therapieren war mit seinem Charak-

ter verbunden und nicht imitierbar.
Bis zu seinem altersbedingten

Riicktritt am 31. August 1981 hatte
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die Radiologie durch seinen 26-jäh-
rigen Einsatz eine ausserordent-
liche Entwicklung erlebt.

An der Universität Zürich hielt er
noch über diese Zeit hin Radiologie-
vorlesungen im Zahnärztlichen In-
stitut, auf eine erfrischende Art, die
vielen Generationen von Zahnârz-
tinnen und Zahnärzten in Erinne-
rung geblieben ist.

Eingeprägt hat er sich auch als
Präsident der Schweiz. Gesellschaft
für Medizinische Radiologie, wo sei-
ne kritische, humorvolle Art zum
Markenzeichen für die Ostschweiz
wurde.

Über seine Pensionierung hinaus
blieb er aktiver Jäger und nahm die
Verantwortung in der Natur ebenso
engagiert wahr wie er seine Aufga-
ben für Patientinnen und Patienten
wahrgenommen hatte. Spürsinn,
Humor und Eigenständigkeit von
I(urt Hohl bleiben in Erinnerung. Mit
diesen Attributen hatte er als origi-
neller Forscher im klinischen Bereich
und als engagierter Lehrer in seiner
Zeit für unsere Universität gewirkt.

Urs Mørtin Lütolf
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PD Dr. Eugen Holzschuh
12. JUNI 1949 BIS 3. NOVEMBER 2001

n Í iften aus seiner vielseitigen
lVl notr.ttungs- und Lehrtätigkeit
herausgerissen starb am 3.Novem-
ber 2001 Dr.Eugen Holzschuh, Pri-
vatdozent für Experimentalphysik
und Oberassistent am Physik-lnsti-
tut der Universität, im Universitäts-
krankenhaus Ulm (Deutschland) an

einem Herzversagen. Eugen Holz-
schuh besuchte gerade seinen Hei-
matort Lonsee (Kreis Ulm), dem

er als Mitbesitzer eines alten land-
wirtschaftlichen Anwesens auch

während seiner Zürcher Zeit immer
sehr verbunden blieb.

In Lonsee wurde Eugen Holz-
schuh am 12.Juni 1949 geboren, und
nach dem Besuch der dortigen
Grundschule führte ihn sein nicht
immer einfacher Weg ùber eine

landwirtschaftliche Lehre, eine Be-

rufsaufbauschule und das I(olping-
Gymnasium in Friedrichshafen erst
im Alter von bereits 25 Jahren an die

Universität Konstanz. In Rekordzeit

und mit brillanten Noten schloss er
dort 1978 sein Studium der ExPeri-

mentalphysik mit dem DiPlom ab. In
der Gruppe von Prof.Walter I(ündig
an der Universität Zürich promo-

vierte Eugen Holzschuh 1982 mit
Auszeichnung. In diese CruPPe

kehrte er dann 1984 zunächst als

wissenschaftlicher Mitarbeiter und
dann als Oberassistent nach For-

schungsaufenthalt und Assistenz-
professur an der UniversitY of Mi-
chigan in Ann Arbor (USA) zurück.

1993 folgte die Habilitation in Expe-

rimentalphysik. Seine ausserordent-
liche Bescheidenheit liess ihn die

vorgeschlagene Ernennung
zum Titularprofessor 1999

ablehnen.
Das Forschungsspek-

trum des ebenso geschickten

wie findigen Experimenta-
tors Eugen Holzschuh reich-
te von der Physik der kon-
densierten Materie über die

nukleare Astrophysik bis hin zur
Gravitation, immer begleitet von
ebenso tiefem wie breitem Ver-
ständnis für komplexe mathemati-
sche Modelle, die es zur Interpreta-
tion der Resultate brauchte. Um nur
einige Meilensteine zu nennen: Die

Entwicklung einer neuen Methode
zum Verfolgen der SpinPräzession
von in Halbleitern imPlantierten

f 7"L/^/

Eugen Holzschuh,

Physiker. Seit 1993

Privatdozent fù¡
Experimental-
physik an der Uni-
versitãt zürich.

Myonen mit hoher Zeitauflösung
führte zum Beispiel zur ersten

direkten Beobachtung der HYPer-

feinübergänge im exotischen MYo-

nium-Atom ohne äusseres Mag-
netfeld. Die Untersuchung des Be-

tazerfalls von radioaktivem Tritium
in einem innovativen Spektrometer
widerlegte den Befund eines russi-
schen Experiments einer relativ
grossen Masse des Neutrinos, legte

eine erst viel später unterschrittene
obere Grenze für die Masse dieses

einer experimentellen Beobachtung

nur schwer zugänglichen Elemen-

tarteilchens fest, und half damit auch

't7



zu verstehen, warum uns von den
in der Sonne bei der l(ernfusion
erzeugten Neutrini weniger als er-
wartet erreichen. Schliesslich sollten
die noch andauernden Forschungs-
arbeiten des letztenJahres mit einer
der präzisesten Waagen der Welt
eine Neubestimmung der Gravitati-
onskonstanten ergeben, deren Wert
leider immer noch nur mit einge-
schränlfter Genauigkeit bekannt ist.

Die Mitarbeiter des Physik-lnsti-
tuts verlieren mit Eugen Holzschuh
einen zurtickhaltenden, stets hilfs-

bereiten und das intellektuelle
Leben im Institut immer wieder be-
reichernden l(ollegen, die Physik-
Studenten einen beliebten Lehrer,
dessen Vorlesungen und übungen
sich durch sorgfältige Vorbereitung
und originelle Ansätze auszeich-
neten, die Fachkollegen einen kom-
petenten Redner an internationalen
I(ongressen und schliesslich seine
Heimatgemeinde einen Wahrer
traditioneller Werte in ländlicher
Arbeit und I(ultur.

PeterTruöl
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Prof. Dr. Markus Jenny
1. JUNI 1 924 BIS 22. JANUAR 2001

tl m 22.lanuar 2001 ist Markus

/ì1.nny nach längerer I(rankheit
gestorben. Er war durch sein Schaf-

fen und sein persönliches Charisma
prägend als Mensch, Pfarrer, Prak-

tischer Theologe und HYmnologe.

Geboren wurde Markus JennY am

21.Juni 1924 in Stein imToggenburg
als erstes Kind von Otto Wilhelm

Jenny undJohanna Ruth, geb. Lerber'

Wie sein Vater studierte auch Mar-
kusJenny Theologie. Schon während
des Studiums in Basel und Zürich
zeigte ergrosses Interesse an der Kir-
chenmusik. An der Schola Cantorum
Basiliensis lernte er auch seine Frau

Marguerite Loeliger (1925-1996)

kennen.
Es ist kaum zu glauben, dass

der Vater von sieben l(indern
während der 39 Jahre Pfarramt
in Saas (1950-1956), Weinfelden
(1956-1963), Zürich/Anstalt für
Epileptische (1963-1973) und Li-

gerz(7973-7989) in und neben dem

Beruf noch Zeit fand, wissenschaft-
lich zu arbeiten. Wissenschaft war
für Markus JennY freilich kein
Selbstzweck und nicht nur An-
gelegenheit für die Studierstube. Die

Grundlage und Quelle der InsPi-

ration von Markus JennYs Arbeit
als Liturgiker und HYmnologe war
der Pfarrberuf. Er war als Prakti-
scher Theologe bestrebt und beseelt

davon, liturgische und hYmno-

logische Forschung und Lehre mit
der Praxis zu verbinden und in Pra-

xis münden zu lassen. Er forschte
und lehrte für die Gottesdienst-
gemeinde.

Zu dieser Verflechtung
von Forschung, Lehre und Le-

ben passt, dass sich Markus

Jenny in zahlreichen Gremi-
en und auf unterschiedlichen
Ebenen - sowohl als Mitglied
des Zentralvorstandes des

Schweizerischen I(irchenge-
sangsbundes (1966-1993)
und Redaktor der Zeitschrift <Musik

und Gottedienstr (1974-1983) als

auch als Dozent für Liturgik und
Hymnologie an der Universität
Zùrich, der l(antorenschule Zürich
und an den l(onservatorien Bern und
Biel - für die Erneuerung des Cottes-
dienstes immer aufgrund seiner
grùndlichen Auseinandersetzung
mit den Quellen einsetzte. Dass sein

Engagement für die Erneuerung des

I(irchengesanges von der Liebe zur
Tradition getragen war, bewies er

auch als Editor der ArbeitsmaPPen
<Neues Singen in der l(ircher
(197'l-1978), welche die Grund-
lagen für das neue Jugendgesang-
buch <l(umbaya> ( 1 980) und dieZeit-
schrift <Neues Singen in der l(irche>
(1986-1998) bildeten und als Prä-

sident der Schweizerischen Liturgie-
kommission (1975-1989), in dessen

Auftrag er als Mitherausgeber der
ersten Bände der Liturgie der evan-
gelisch-reformierten I(irche der
deutschsprachigen I(irchen der

MarkusJenny,

Theologe.

1974 bis 1989

Titularprofessor für
praktische Theo-

Iogie an der

Universität Zürich.
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Schweiz fungierte. Im neuen Ge-
sangbuch der reformierten l(irchen
(RG) finden sich zudem Liedtexte
und -übertragungen (u. a. RG 260;
RC 789; RG 500), ein Glaubens-
bekenntnis (Rc 267) und Melodien
(RG 626; RG 829) des vielseitig Be-
gabten.

Jenny war nicht nur für die
schweizerische und reformierte
Hymnologie ein Wegbereiter. Als
Mitbegründer, Sekretär und Prå-
sident der Internationalen Arbeits-
gemeinschaft für Hymnologie (lAH)
prägte er die hymnologische For-
schung insgesamt und förderte die
ökumenische, internationale und in-
terdisziplinäre Zusammenarbeit des
Faches. Das grenzüberschreitende
und integrierende Interesse hinder-
te ihn nichtdaran, sichzeitlebens der
Erforschung seiner eigenen konfes-
sionellen Heimat, dem reformierten

Erbe zu widmen. Das zeigt sich auch
in seinen wissenschaftlichen Arbei-
ten. Ein wichtiger Beitrag zur öku-
menischen Verständigung bildet die
1 968 verlasste Habilitation zur <Ein-
heit des Abendmahlsgottesdienstes
bei elsässischen und schweize-
rischen Reformatoren>. Einem wei-
teren akademischen Publikum ist
Jenny durch sein Buch (Luther,
Zwingli und Calvin in ihren Liedernr
(1983) und Artikel in der TRE (Art.
Kirchenlied, Hymnologie) bekannt
geworden.

Wer Markus Jenny als Lehrer
begegnet ist, lernte einen Menschen
kennen, der von seiner Sache be-
geistert war und für diese Sache be-
geistern konnte. Durch seine reiche
geistige Hinterlassenschaft wird
er vielen in lebendiger Erinnerung
bleiben.

Ralph tenz
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Prof. Dr. Ernst Leisi
29. IUNI 1918 BIS 30. DEZEMBER 2001

M it Ernst Leisi verliert die Uni-
versität einen Forscher und

Lehrer, der die Anglistik im ganzen

deutschen Sprachraum in unge-

wöhnlichem Masse gePrägt hat und
dessen Werk weit über die Anglistik
hinausstrahlt.

Ernst Leisi wurde am 29. Juni
1918 in Frauenfeld geboren und blieb
Zeit seines Lebens ein stolzer Thur-
gauer. Er studierte in Zürich, promo-

vierte hier 1945, war nach dem l(rieg
unteranderem als Lektor für Deutsch

in Bristol und Cambridge tätig und

habilitierte sich 1950 in Ztirich.1952
wurde er Gastdozent in l(el, wo er

1955 zum ausserplanmässigen Pro-

fessor belördert wurde. Als Eugen

Dieth, Ordinarius für Englische

Philologie (das heisstSprachwissen-
schaft und Literatur des Mittel-
alters), am 24. Mai 1956 unerwartet
starb, wurde Ernst Leisi nach Zürich
berufen. 28 Jahre lang sollte er

dann die Zürcher Anglistik prägen'

ihr Wachstum erleben und mit-
gestalten. Am Anfang unterrichtete
neben ihm einzig der Literaturwis-
senschafter Heinrich Straumann
(1902-1991), während es bei seiner

Emeritierung am Englischen Semi-

nar bereits sechs Professuren gab.

Von 1970 bis'1972 amtete er als De-

kan der Philosophischen Faloltät I.

Ernst Leisis Dissertation Die

tøutologischen Wortpaare in Cqxtons

cEneydos> (1947) war ein scheinbar

traditioneller Anfang, doch sind

manche seiner späteren Interessen-
gebiete darin schon enthalten: die

Semantik, der kontrastive Vergleich

von Sprachen und die Über-
setzung als linguistisches
und praktisches Problem.

Seine ersten grossen Wtirfe
waren die Habilitations-
schrift Der Wortinhalt: Seine

Struktur im Deutschen und

Englischen (1953) sowie das

Buch Das heutige Englisch:

Wesenszüge und Probleme (1955)'

das mit seinem unverstellten, origi-
nellen Blick auf die <Wesenszùge>

des modernen Englisch viele Gene-

rationen von Studierenden angeregt

hat. 1973 folgte Praxis der Englischen

Semantik.
Ernst Leisi interessierte sich

nicht nur für die Struktur von
Sprachen, sondern auch für ihren

Ernst Leisi, Anglist.

1956 bis 
.1984 

Ordi-

narius fi.ir Englische

Philologie an der

Universität zùrich.

/^ r / ú;r,
Gebrauch. Davon zeugen Paar und

Sprache: Linguistische Aspekte der

Zvveierbeziehung (1978) und der zu-

sammen mit seiner Frau Ilse verfass-

teSprachknigge (1 992), der zu einem
grossen Verkaufserfolg wurde und
die beiden Leisis für eine Weile ins

Licht der Öffentlichkeit rückte. Ein

weiteres Interessengebiet von Ernst

Leisi war die Sprache Shakespeares.

Er veröffentlichte 1964 eine damals

revolutionäre <old-spelling and old-
meaning>-Ausgabe von Shakes-

peares Measure for Measure und war
einer der Gründerväter der <Eng-

lisch-deutschen Studienausgabe der
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Dramen Shakespearesr, einem inter-
nationalen, noch nicht abgeschlos-
senen Crossprojekt. Shakespeare
stand auch im Zentrum von zwei
spãteren Werken, der Werner-Hei-
senberg-Vorlesung von 1988, Natur-
wissenschaft bei Shakespeare, und
dem Buch Problemwörter und Pro-
blemstellen in Shakespeares Dramen
(1997), einer Summa seiner Be-
schäftigung mit Shakespeares Wort-
schatz. Etliche seiner Bücher erleb-
ten mehrere Auflagen, d,er Wortin-
halt, d,as Heutige Englisch und der
Sprachknigge wurden ins Japanische
übersetzt, der Wortinhsh auch ins
Französische.

Ernst Leisi war ein kenntnisrei-
cher Musikliebhaber und spielte lei-
denschaftlich l(avier. Seiner Faszi-
nation für Technik frönte er mit zum
Teil selbst gebauten Schiffs-, Flug-
zeug- und Eisenbahnmodellen. Ei-
nige seiner vielen Interessen schlu-
gen sich in weiteren Büchern nieder.
Als Fotograf, zusammen mit dem
I(unsthistoriker Werner Stutz, pu-
blizierte er 1987 den Bildband Zür-
cher Fqssaden, eine l(unst- und Ar-
chitekturgeschichte Zürichs anhand
von Fassadenporträts. Im selbenJahr
erschien auch die Studie Rí//<es So-

nette an Orpheus. Ernst Leisi war
einer weiteren Offentlichkeit gut
bekannt durch Leserbriefe und geist-
reiche Artikel vor allem in der Neu-
en Zürcher Zeitung.

Ausdrücklich für die öffentlich-
keit geschrieben war auch das pro-
vokativ betitelte Buch Freispruch für
die Schweiz: Erinnerung und Doku-
mente entlo.sten díe Kriegsgenerstion
(1997), das er als persönlichen Bei-
trag zur eben entflammten Diskus-
sion über die Rolle der Schweiz im
Zweiten Weltkrieg verstanden ha-
ben wollte. Dass dieses Buch zum
Teil sehr kritisch besprochen oder
kaum zur l(enntnis genommen wur-
de, war für ihn eine schmerzhafte
Enttäuschung.

Ernst Leisi schripfte grosse l(raft
aus seiner Ehe mit llse Gugler
(1913-1999), die er schon als Stu-
dentin kennen lernte. Ilse Leisi war
selbst eine hervorragende Anglistin,
die ihrem Mann ein Leben lang auch
wissenschaftlich zur Seite stand;
bekannt wurde sie vor allem durch
ihre kongenialen Ûbersetzungen
von englischen Romanen des 19.

Jahrhunderts. Ernst und Ilses Be-
ziehung zueinander war ausseror-
dentlich eng, und nach ihrem Tod
verbrachte er seine letzten Lebens-
jahre in grosser Zurückgezogenheit.

Ernst Leisi wurde mit nicht
weniger als drei Festschriften ge-
würdigt:,4ufsd tze (197 8, zum 60. Ge-
burtstag), Modes of lnterpretation
(1984, zum 65. Geburtstag) und
Meaníng and Beyond. (1989, zum
70. Geburtstag).

Andreas Físcher
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Prof. Dr. Hans Nef
3. NOVEMBER 1911 Bls 6. JANUAR 2000

M il.'": "'T5" ff'?i:ii".;i'.1
rechtsphilosophischen Abhandlung

über< Cleichheit und Gerechtigkeit).
Auf das Sommersemester 1946

wurde er zum vollamtlichen ausser-

ordentlichen Professor für Rechts-

philosophie, Staats- und Verwal-

tungsrecht an der Universität Zürich

ernannt. Von 1952 bis zu seinem

Rücktritt im Jahr 1982 wirkte er als

Ordinarius.
Das HauPtgewicht legte Hans

Nef auf die Lehrtätigkeit. Dank sei-

nem sicheren Methodenbewusst-
sein, das ihm schon der bekannte

deutsche RechtsPhilosoPh Gustav

Radbruch in einer Dissertations-
Besprechung attestiert hatte, wiesen

seine Vorlesungen eine kristallklare

Gliederung und eine imPonierende

Folgerichtigkeit auf. Obwohl druck-

fertig vorgetragen, scheute sich Nef

davor, seine Erkenntnisse in einem

Grundlagenwerk über RechtsPhi-

losophie, Verwaltungsrecht oder

Bundesstaatsrecht einer weiteren

Öffentlichkeit zugänglich zu ma-

chen. Was er mit einem unvergess-

lichen Vorlesungsstil eindrücklich

vortrug und mit aPPenzellischem

Humor würzte, war für seine Stu-

denten bestimmt, deren l(ontakt er

als äusserst geselliger Mensch auch

ausserhalb des Lehrbetriebs suchte.

Seine Redegewandtheit und Schlag-

fertigkeit kamen ihm ganz beson-

ders zustatten, als er der Universität

in denJahren 1976-1978 als Rektor

vorstand, zum BeisPiel wenn er am

Dies Academicus oder an den ETH-

Tagen die Rededuelle mit
dem Rektor der Schwestern-

Hochschule regelmässig zu

seinen Gunsten entschied.
Die 1981 erschienene

Festschrift zum 70. Geburts-

tag von Hans Nef enthält am

Schluss ein Verzeichnis der

von ihm betreuten Disserta-

tionen: es sind insgesamt 2401 Da-

runter finden sich viele Namen von

Persönlichkeiten, die später als Wis-
senschafter, Anwälte, Richter, Un-

ternehmer oder Politiker Berühmt-

heit erlangten.
Unter den Abhandlungen, die

Hans Nefverfasste, ragen neben den

frühen rechtsphilosophischen Wer-
ken vor allem heute noch aktuelle

// // z
i/r/"- //bl//{ [ttl

Hans Nef,Jurist.

seit 1946 Extraor-

dinarius, von 
.1952

bis 1982 Ordinarius

für Rechtsphiloso-
phie, Staâts- und

Verwaltungsrecht

an der Universität
Zürich.

Untersuchungen über die Verfas-

sungs- und Verwaltungsgerichts-
barkeit, die materiellen Schranken

der Verfassungsrevision und die

Fortbildung der schweizerischen
Demokratie heraus. Daneben ver-

fasste Nef zahlreiche Gutachten,

vorwiegend für eidgenössische und

kantonale Behörden. Als langiähri-
ges Mitglied des Verwaltungsrates
der Nordostschweizerischen l(raft-
werke verkörPerte er gleichsam

deren juristisches Gewissen.

Über seine Gattin, die als Stu-

dentin der Rechtswissenschaft die

Vorlesungen ihres künftigen Ehe-
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mannes besucht hatte, fühlte sich
Hans Nef eng mit dem Fürstentum
Liechtenstein verbunden. Er war
Cründungsmitglied und präsident
der Gesellschaft Schweiz-Liechten-
stein. Dem Obersten Gerichtshof des
Fürstentums Liechtenstein gehörte
er als Ersatzrichter an.

Über sein Fachgebiet hinaus
setzte sich Hans Nef fúr die Wissen-
schaft ein, besonders im Schwei-
zerischen Nationalfonds, dessen
Stiftungsrat er 1967 bis 1970 prä-
sidierte.

Schon als Student hatte sich Hans
Nef aktiv und mit grossem persönli-

chem Einsatz der frontistischen
Bewegung entgegengestellt. Auch
später trat er immer mutig und kon-
sequent für die Freiheit des Indi-
viduums, die Bindung staatlichen
Handelns an das Recht und für frei-
heitliche Lösungen ein.

Unvergesslich bleibt vor allem
seine liebenswürdige Kollegialirät.
Fast bis zu seinem Tod verpasste er
kaum je einen geselligen Anlass der
Fakultät und ging jeweils erst als
einer der Letzten nach Hause.

Wslter Haller
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Prof . Dr. Andrea Prader
23. DEZEMBER 1919 BIS 3.JUNl 2001

Á ndrea Prader wurde in Samedan

f\ g.Uor"n. In seinem I(leinkindes-

alter zog die Familie nach Zürich, wo
er Primarschule und GYmnasium

durchliel die beste Matura seines

Jahrgangs ablegte und anschliessend

Medizin studierte. Nach dem Staats-

examen 1944 begann er seine Wei-
terbildung in Anatomie und Innerer

Medizin. 7947 ttat er als Assistenz-

arzt ins Zürcher I(inderspital ein, um

sich für den Rest seines beruflichen

und wissenschaftlichen Lebens der

I(inderheilkunde zu widmen. Nach

Erlangung des Facharzttitels 1950

begab er sich in die USA, um sich

als Fellow im Bellevue HosPital

New York eine Zusatzausbildung zu

erwerben. Einen entscheidenden

Impuls für seine weitere l(arriere

empfing er in Baltimore bei Prof.

Lawson Wilkins, dem unbestritte-
nen Vater der Pädiatrischen Endo-

krinologie. Die dort entflammte Be-

geisterung für diese aufstrebende

Subspezialität bestimmte die Rich-

tung seiner wissenschaftlichen
Tätigkeit.

In den anschliessenden zehnJah-

ren als Oberarzt im Zürcher l(inder-
spital entfaltete Andrea Prader ne-

ben unermüdlicher klinischer Arbeit

eine intensive Forschungstätigkeit,
die 1957 zur Habilitation führte.

Seine wichtigsten Entdeckungen be-

trafen die Lipoidhyperplasie der Ne-

bennieren (mit Siebenmann 1955),

das Prader Willi Labhart SYndrom

(mit den genannten Autoren 1956)'

die hereditäre Fructoseintoleranz
(mit Froesch und Labhart 1957) und

die hereditäre Pseudoman-
gelrachitis (mit Ruth lllig
1961). 1963 wurde er zum

Ordinarius für Pädiatrie und

zum Arztlichen Direktor des

I(inderspitals Zürich ge-

wählt.
Die neue verantwor-

tungsvolle Stellung als Chef

stimulierte seine innovative wissen-

schaftliche Aktivität und erlaubte

ihm, geeignete Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter aus dem spitalinter-
nen Team und aus dem Ausland mit-
einzubeziehen. So wurde das I(n-
derspital ein Zentrum der pädiatri-

schen Endokrinologie in EuroPa.

Besondere Aufmerksamkeit schenk-

te er der systematischen Analyse des

körperlichen Wachstums und den

Problemen der geschlechtlichen Dif-

ferenzierung und Reifung und der

damit verbundenen Fehlentwick-

lungen. Als Spitaldirektor erkannte

er, dass die enorme Entwicklung der

medizinischen Technologie und da-

mit der diagnostischen und der the-

rapeutischen Möglichkeiten unwei-
gerlich zu einer breiten Entfaltung

der Pädiatrie und zu fachlich selbst-

ständigen Subspezialitäten führen

wird. So erweiterte er seinen Mitar-
beiterstab und etablierte zahlreiche

Unterabteilungen mit kompetenten
vollamtlichen Leitern. Die Gesamt-

Andrea Prader,

Arzt. 1963 bis 1986

Ordinarius für Pä-

diatrie an der Uni-
versität zürich.
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tührung der l(linik blieb aber unter
seiner strengen l(ontrolle, entspre-
chend dem Postulat einer ganzheit-
lichen Betreuung der dem Spital an-
vertrauten l(inder. Das personelle
und räumliche Wachstum des Fa-
ches Pädiatrie und der privaten ln-
stitution der Eleonorenstiftung des
I(inderspitals wurde von den Fakul-
tätskollegen sowohl mit Bewunde-
rungals auch mit einerPrise von Neid
zur l(enntnis genommen. Das lang-
fristige Resultat war, dass die Zür-
cher Pädiatrie eine Spitzenposition
im internationalen Umfeld behalten
und weiter ausbauen konnte.

Ein grosses Anliegen Praders war
die persönliche Stimulierung junger
wissensdurstiger I(ollegen. Gross ist
die Zahl seiner Schüler, die später im
eigenen Haus oder andernorts mit
leitenden Positionen in l(inik und
Forschung betraut wurden. Seine
immer gewissenhaft vorbereiteten
Vorlesungen und die sorgfältig
strukturierten wissenschaftlichen
Vorträge im In- und Ausland faszi-
nierten die Zuhörer durch objektive
Nüchternheit, gedankliche prägnanz

und brillante Formulierungen. In-
nerhalb seines eigenen Spitalbetrie-
bes strebte Professor Prader gezielte
Diagnostik, effiziente Therapie und
optimale menschliche Betreuung
der Patienten an, ebenso eine ver-
trauensvolle Partnerschaft mit pfl e-
gedienst und Spitalverwaltung. Für
die ärztlichen Mitarbeiter war er ein
strenger, fordernder und oft unnah-
bar erscheinender CheL Die Visiten,
Rapporte und persönlichen Ge-

spräche verliefen sachlich und in mi-
litärischer I(ürze. Wer aber die Gele-
genheit hatte, ihn an internationale
I(ongresse zu begleiten und ausser-
halb des Spitalbetriebes besser ken-
nen zu lernen, wurde durch seine
vielseitigen kulturellen Interessen
und l(enntnisse beeindruckt. In sei-
ner Freizeit besuchte er Museen, Bil-
dergalerien und Auktionen. Bei ge-
selligen Anlässen entpuppte er sich
als geistreicher und humorvoller
l(umpane.

Auf seinen Spezialgebieten En-
dokrinologie und Wachstum wurde
Andrea Prader als Forscherpersön-
lichkeit weltweit anerkannt und
verehrt. Unter den vielen ihm zu-
getragenen Ehrungen freute ihn am
meisten: Die European Society for
Pediatric Endocrinology stiftete zu
seinen Ehren den Andrea-prader-
Preis verbunden mit der Prader Lec-
ture, die alljährlich als Höhepunkt ih-
res I(ongresses von einer ausgewähl-
ten Persönlichkeit gehalten wird.
Weitere Würdigungen erfolgten
durch die Verleihung des Otto-Näge-
li-Preises in der Schweiz 1966, der
Otto-Heubner-Medaille in Deutsch-
land 1 968 und von Ehrendoktoraten
der Universitäten von Tokushima,
Frankfurt, Lyon und Saragossa.

Nach seinem Rücltritt 19g6
gönnte er sich einen entspannteren
Lebensstil. Für seine jugendlichen
Privatpatienten fand er nun mehr
Zeit. Seinem Nachfolger im l(inder-
spital war er ein freundschaftlicher
Ratgeber, ohne sich je aufzudrãngen.

Andress Fanconi
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Prof . Dr. Jörg Rehberg
27.JUL| 1931 BIS 23. DEZEMBER 2001

/t m 4. Adventssonntag, dem 23.

/t\Dezember 2001, ist Jörg Reh-

berg, der einer breiteren Öffentlich-

keit bekannte Strafrechtsprofessor

der Universität Zürich, gestorben.

Der Verstorbene wurde am 27.Juli

1931 geboren und war Bürger von

Unterengstringen, Regensberg so-

wie Zürich. Nach bestandener Matu-

ritätsprüfung war er zunächst drei

Jahre in derVerwaltung tätig und ab-

solvierte anschliessend die Schule

für soziale Arbeit. Von 1955 bis 1958

arbeitete er als I(anzleiadjunkt/Für-
sorger beim kantonalen Jugendamt.
Zugleich studierte er an der Rechts-

und staatswissenschaftlichen Fakul-

tät derUniversität Zürich, wo er - je-

weils mit der Höchstnote - imJahre

1 960 das Lizenziat erwarb und 1 962

zum Doktor beider Rechte Promo-
vierte. Es folgten Praxisjahre als Sub-

stitut am Bezirksgericht Bülach, als

ausserordentlicher Obergerichtsse-

kretär/Gerichtsschreiber am dama-

ligen Schwurgericht und ab 1965 als

Bezirksanwalt in Bülach. Am 1. April
1969 wurde er als Assistenzprofes-

sor an die Universität Zürich beru-

fen.lm Frühjahr 1971 folgte dieWahl
zum Extraordinarius, fünfJahre spä-

ter diejenige zum Ordinarius. Von

1978 bis 1980 warJörg Rehberg De-

kan der Rechts- und staatswissen-

schaftlichen Fakultät, während der

beiden folgenden Jahre Vorsteher

der Juristischen Abteilung. Seit dem

Wintersemester 1998/99 war er

emeritiert. Ein Schwergewicht sei-

nes Wirkens legte Jörg Rehberg auf

die Ausbildung der Studierenden.

Davon zeugten nicht nur sei-

ne gut besuchten Vorlesun-
gen sowie seine Lehrbücher,

sondern auch eine sehr gros-

se Zahl von Doktorandinnen
und Doktoranden. Die Fåhig-

keit, juristische Sachverhalte

einfach zu erklären, stellte er

mit seinen vielen Stellung-
nahmen in den MedienunterBeweis.

Sowohl im Bereich der Lehre wie
auch der zahlreichen wissenschaft-
lichen Publikationenwares eines der

zentralen Anliegen vonJörg Rehberg'

die Verbindung zwischen Praxis und

Wissenschaft aufrecht zu erhalten.

Zu diesem Zweck griff er nicht nur
auf seine Erfahrungen zurück, er war
auch weiterhin in der Praxis tätig.

Seit 1971 war er Mitglied des l(assa-

tionsgerichts, ab1974 bis zu seinem

Rücldritt im Sommer 2001 als des-

sen Vizepräsident. Den Puls im Be-

reich der Strafverfolgung nahm er

während 2SJahren in der Leitung des

l(riminalistischen Instituts sowie

während mehrals zwanzigJahren als

Lehrer für das Fach Strafprozess-

recht an der Schule der I(antonspo-

lizei Zürich. Ab 1980 war er Mitglied
der I(ommission für die Prüfung von

Rechtsanwaltskandidaten. Überdies

hat er an einer Vielzahl von Cesetz-

gebungsvorhaben als ExPerte mit-
gewirkt. Andreas Donqtsch

.lrtg n"-ry

Jörg Rehberg,Jurist.

Ab 1971 Extraordi-

nârius, von 1976

bis 1998 Ordinarius

für Strâfrecht,

Strafprozessrecht

und strafrechtliche

Hilfswissenschaf-

ten einschliesslich

I(riminologie an der

Universität zùrich.
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PD Dr.Johann Jakob Schlegel
26. NOVEMBER 1919 BIS 13. NOVEMBER 2OO1

f ohann lakob Schlegel wurde 1919

I in ztiii.tt als sohn eines Ma-
Jschineningenieurs geboren. Das

Medizinstudium an der Universität

Zürich schloss er Ende 1944 mit dem

Staatsexamen ab. Seine Dissertation

über den extraPleuralen Pneumo-

Thorax verfasste er bei Prof. Alfred

Brunner, bei dem er an der chirur-
gischen Universitätsklinik Zürich ab

Juli 1947 Assistent und später Ober-

arzt wurde.
1952 war er für ein Jahr in den

USA als Fellow derWorld Health Or-

ganisation für Herzchirurgie und Pa-

tho-Physiologie. 1957 habilitierte er

über Hiatus-Hernien.
Neben seiner Tätigkeit als Prak-

tizierender Chirurg führte er als Pri-

vatdozent während vieler Jahre mit
Begeisterung die Studierenden der

Zahnmedizin in die allgerneine Chi-

rurgie ein. Überdies unterrichtete er

die angehenden Turn- und

Sportlehrerinnen und -lehrer
der ETH in allgemeiner und

Sportmedizin.
Am RotkreuzsPital war er

Belegarzt für Chirurgie, un-

terrichtete an der Schwes-

ternschule und war als Präsi-

dent der Arztekommission
fachlich verantwortlich fùr die chi-

rurgische Leitung und den Neubau

des Operationstraktes.
Durch seine Persönlichkeit und

durch seine chirurgischen Leistun-

gen hat er sich viele dankbare Pati-

enten erworben. Peter Ricklin

a

JohannJakob schle-

gel, Arzt. 1957 bis

1989 Privatdozent

für chirurgie an der

Universität Zürich.
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Prof. Dr. Jean-Pierre Schobinger
17. JUNI 1927 Bls 15. MAI 2001

Rencontrer un homme, c'est être

tenu en éveil par une énigme.
E. Lévinss

r ean-Pierre Schobinger, Hono-

I rarprofessor und seit 1994 emiri-
-tierter Ordinarius für Philosophie'

insbesondere Wissenschaftslehre

und Methodologie, ist am 15' Mai

2001 in Zürich gestorben.

1957 an der Universität Zürich

mit dem Doktorat in Philosophie und

1 959 an der ETH Zürich mitdem Dok-

torat in den Technischen Wissen-

schaften versehen, betrieb Jean-

Pierre Schobinger seit 1960 ein eige-

nes Ingenieurbüro und habilitierte
sich 1963 für das Gebiet der Philo-

sophie. 1967 zum ausserordentli-

chen, 1976 zum ordentlichen Pro-

fessor ernannt, lag der Schwerpunkt

seiner Forschung und Lehre im
Bereich der Fragen, die der <Philo-

sophische Text> (in allen seinen

formalen wie inhaltlichen, themati-
schen wie oPerativen, <biograPhi-

schen>, uideengeschichtlichen>, ter-

minologischen, intertextuellen usw.

Dimensionen) aufwirft. Besondere

Beachtung schenkte er, auch in der

konkretenArbeit an einemText (und

sei dies die Bemerkung einer Studie-

renden, ein PhilosoPhisches Prob-

lem oder die Passage eines l(lassi-

kertextes), den Erfordernissen logi-

scher, philologischer und sachlicher

I(ompetenz; darüber hinaus war es

ihm aber auch ein Anliegen, die Re-

flexion auf die Bedingungen und

Grenzen der philosophischen Arbeit
und Auseinandersetzung selbst vor-

anzutreiben, ja diese Refle-

xion wie die Auseinander-
setzung möglichst zu modu-
lieren durch eine immer
erneuerte Aulmerksamkeit
auf die vielflåltigen, oft
unterschwellig arbeitenden
Aspekte der eigenen l(rea-

tivität in der Lektüre be-

ziehungsweise im Verstehen. In die-

ser dreifachen Hinsicht kann der

Reichtum der Fragen, die der Philo-
sophische Text aufwirft, wohl ge-

trost als unausschöpfbar bezeichnet

werden. Mit Jean-Pierre Schobinger

starb ein Mann, dessen Denken den

geheimen Reichtum dieser Fragen in

besonderem Masse zu erschliessen

wusste, ein Mann zugleich umfas-

sender Bildung und aussergewöhn-

licher philosophischer Sensibilität.

Dem grossen Lichtblick und Vor-

bild der abendländischen Rationa-

lität, der Geometrie, und ihrem ge-

heimen Schatten, dem uDenken des

Herzensr, hat Schobinger einst seine

Habilitationsschrift, den I(ommentar

zu Psscqls Reflexionen úber die

Geometrie im allgemeinen (1974)'

gewidmet. Es folgten Varistionen zu

Walter Benjamins Sprachmeditatio-

nen (7979) und - neben einer Reihe

von Aufsätzen zu Augustin, Descar-

tes, Nietzsche, Valéry, Wittgenstein
und immer wieder: den Bedingun-
gen der Lektüre, der I(ommen-

tierung, des Verstehens und der

2*- /rir.- /rr/"-/.Åf

Jean-Pierre Scho-

binger, Philosoph.

seit '1967 Extraor-

dinarius, von 1976

bis 1994 Ordinarius

für Philosophie an

der Universität
Zürich.
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Verständigung, der Sprache - die
Miszellen zu Nietzsche (1992). Zu
seinem siebzigsten Geburtstag er-
schienen zu seiner Ehre die Verflech-
tungen (1997), <Aufsätze zur Philo-
sophier von Schülerinnen und
Schülern. Die strenge Disziplin stel-
len- und textbezogener, philoso-
phiegeschichtlicher I(ommentie-
rung, die in Schobingers späten Ar-
beiten mehr kritisch reflektiert als
praktiziert wurde, kam dagegen ge-
radezu ungehemmt zu seinem Recht
in der Herausgebertätigkeit im Rah-
men des Projekts <überweg>. Scho-
bingers jahrzehntelange, intensive
und selbstlose Arbeit für den Grund-
riss der Geschichte der Philosophíe,
Übenweg: 17. Jahrhund.erf (Bd. 1:
1998; Bd.2:1993: Bd.3; 1988) er-
brachte als unmittelbar greifbares
Resultat jedenfalls diese drei mal
zwei dicken Doppelbände. DerWert
dieser zweifellos herausragenden
Arbeiten wird nun in entscheiden-
dem Ausmass abhängen von der
Bereitschaft zur zügigen Weiter-
fiihrung und wenn möglich l(om-
plementierung des Begonnenen
von Seiten des Schweizerischen
Nationalfonds, des Schwabe Ver-
lages und der Forschergemeinschaft.

Das Rätsel, das Geheimnis, das in
der Begegnung mit dem Menschen
Jean-Pierre Schobinger lag, war -
jedenfalls für mich - nie akademi-
scher Natur; es betrafden Menschen
Schobinger, es betrafzugleich die phi-
losophie beziehungsweise das Den-
ken. Schobinger blieb der Erschütte-
rung eingedenk, die einst von der Re-

de vom <Ende der Philosophie und
den Aufgaben des Denkensr aus-
gegangen war, anders gesagt, vom
späten Heidegger. Diesbezüglich ver-
stand er sich besonders mit Denkern
der franzôsischen Sprache wie Em-
manuel Lévinas, Jacques Derrida,
Jean-Luc Nancy und Philippe Lacoue-
Labarthe, mit denen er auch freund-
schaftlich verbunden war und die er
aufseinen Reisen und zum Teil Gast-
professuren in Paris (an der Sor-
bonne 1985) traf- und die alle,jeder
auf seine Art in wie auch immer
kritischer Distanz zu Heidegger, in
der Auseinandersetzung mit diesem
verblieben. Denken, philosophisches
Denken, ist aber, wenigstens dieser
<Winkr war ja von Heidegger allge-
mein aufgenommen worden, keine
technische Angelegenheit gar nur
akademischer Betriebsamkeit. Die
Standards des Denkens sind noch an-
dererArt als diejenigen der akademi-
schen Arbeit. Sie betreffen die Haupt-
sache, sie bemessen sich nach der
Hauptsache, nämlich nach den im-
mer neuen Aufgaben des Denkens;
sie betreffen, diesen Aufgaben ent-
sprechend, den Spielraum, die Mög-
lichkeiten und Chancen eines Den-
kens, das sich der Disziplinierung der
abendländisch-technischen Rationa-
lität verdankt, das sich aufdiese Ra-
tionalität aber nicht reduzieren lässt.

Mit Jean-Pierre Schobinger hat
die philosophische Gemeinschaft ei-
nen Denker und haben nicht wenige
einen unersetzbaren Freund ver-
loren.

Aldo Lanfranconi
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Prof. Dr. Heinrich SPörri
1. NOVEMBER-I 9'IO BIS 30. DEZEMBER 2OOI

P
rof. Dr. Dr. h. c. Heinrich SPörri,

Ordinarius ad personam für
Veterinär-Physiologie von 1960 bis

1980 und Direktor des gleichnami-
gen lnstituts von 1952 bis 1980

der Universität Zürich, verstarb am

30. Dezember2001 in seinem 92' Le-

bensjahr.
Heinrich SPörri wurde 1910 ge-

boren und wuchs im Zürcher Ober-

land auf. Nach dem Staatsexamen

1 934 an derVeterinärmedizinischen
Fakultät der Universität Zürich ar-

beitete erals Assistent am Institut für
Veterinärpathologie, wo er 1936 mit
Untersuchungen über die Atmung

aerober und anaerober Bakterien

promovierte. Als Oberassistent am

Institut für Veterinärpathologie
tätig, habilitierte sich Spörri 1943

miteinerArbeitüberden Einfl uss der

Tuberkulose auf das Elektrokardio-
gramm. 1952 wurde er zum Extra-
ordinarius befördert und zum Direk-

tor des neu gegründeten Instituts für
Veterinär-Physiologie ernannt; er

war somit der erste Lehrstuhlinha-
ber für Veterinär-Physiologie in der

Schweiz. Die Ernennung zum Ordi-

narius ad personam erfolgte 1960.

Auf den Zeitpunkt seines Rücktritts
1980 wurde er vom Regierungsrat

zum HonorarProfessor ernannt.
1958 bis 1960 amtete SPörri als

Dekan. Während dieser Zeit wid-
mete er sich intensiv der Realisie-

rung des Fakultätsneubaus; es ist
auch sein Verdienst, dass der Zür-

cher Souverän die Ifteditvorlage für
den Neubau des TiersPitals 1959

annahm.

Spörris wissenschaftli-
ches Interesse galt dem
ganzen Gebiet der PhYsiolo-
gie. Er beschäftigte sich mit
der Physiologie und der Pa-

thophysiologie der Atmung,
der Fortpflanzungsbiologie
und der Endrokrinologie,
verfasste wesentliche Beiträ-
ge zum Verständnis der Funktion der

Sexualhormone und suchte nach

quantitativen Merkmalen zur Opti-

mierung der Diagnostik, zum Bei-

spiel der Blut- und Harnuntersu-
chungen und der Liquoranalyse. Ei-

nen weltweit anerkannten Namen

verschaffte sich Heinrich Spörri mit
Untersuchungen über die I(reislauf-
physiologie; er führte das Elektro-

I
¿'714

kardiogramm als diagnostisches

Hilfsmittel in der Veterinärmedizin
ein. I(ennzeichnend war Spörris Aus-

richtung auf klinisch relevante Fra-

gestellungen, sodass er auch als Phy-

siologe in erster Linie Tierarzt blieb.

Zusammen mit Hugo Stünzi gab er

das Lehrbuch <Pathophysiologie der

Haustiere> heraus und wirkte an den

Neuauflagen des von Arthur Scheu-

nert et al. begründeten Standard-

werks zuÍ Veterinär-PhYsiologie

mit.
Ausdruck der hohen internatio-

nalen Wertschätzung des Wissen-
schafters Spörri sind der 1976 ver-

i./.

Heinrich Spcirri, Ve-

terinärmediziner.

Seit 1952 Titular-
professor, l960 bis

1980 Ordinarius für
Veterinär-Physio-

logie an der Univer-

sität Zürich und

Direktor des g¡eich-

namigen Instituts
von 1952 bis 1980.
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liehene Ehrendoktor des Fachberei-
ches Veterinärmedizin der Freien
UniversitätBerlin sowie der 1 gB4zu-
gesprochene Centennial Award of
Merit for Outstanding Contributions
to the Advancement of Veterinary
Medicine der Universität Pennsylva-
nia. Vier Jahre später wurde Spörri
auch zum Ehrenmitglied der Gesell-
schaft Schweizerischer Tierärzte er-
nannt.

Eine besondere Freude bereitete
Heinrich Spörri die Lehre. Seine stets

neu bearbeiteten und lebhaft gehal-
tenen Vorlesungen begeisterten sei-
ne Zuhörer und Zuhörerinnen.

Hart gegen sich selbst, stellte er
auch hohe Ansprüche an seine Mit-
menschen, allerdings nicht ohne ih-
nen auch Toleranz und Verständnis
entgegenzubringen. Heinrich Spörri
prägte sowohl die Zürcher Falrultät
als auch sein Fach, die Veterinär-
Physiologie, entscheidend mit.

MsrcelWanner
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Prof. Dr. Odil Hannes Steck
26. DEZEMBER 1935 BIS 30. MARZ 2O01

A m 30. März 2001 istOdil Hannes

Steck, Professor für Alttesta-

mentliche Wissenschaft und SPät-

israelitische Religionsgeschichte an

der Universität Zürich, nach schwe-

rer l(rankheit verstorben' 1935 in
München geboren, wuchs Odil Han-

nes Steck in OberbaYern auf. Nach

dem Theologiestudium in Neuen-

dettelsau, Heidelberg' WuPPertal

und Erlangen absolvierte er

zunächst das evangelisch-lutheri-
sche Predigerseminar in Nürnberg

und war dann Assistent im Fach

Praktische Theologie an der Univer-

sitãt Heidelberg und Pfarrer in Sees-

haupt und lchenhausen. 1965 wur-
de er in Heidelberg im Fach Neues

Testament zum Doktor der Theolo-

gie promoviert. Seine Dissertation

mit dem Titel <lsrael und das ge-

waltsame Geschick der ProPheten -
Untersuchungen zur Überlieferung

des deuteronomistischen Ce-

schichtsbildes im Alten Testament,

Spätjudentum und Urchristentum>
erschien 1 967 im Druck. Im gleichen

Jahr habilitierte sich Odil Hannes

Steck in Heidelberg im Fach Altes

Testament mit einer Arbeit zur
oÜberlieferung und Zeitgeschichte

in den Elia-Erzählungenl (erschie-

nen 1968).
1968 wurde er auf ein Ordina-

riat für Altes Testament nach Ham-

burg berufen, 1976 wechselte er

nach Mainz, seit 1978 wirkte er als

Ordinarius in Zürich. ln den mehr als

drei Jahrzehnten seines'vVir iterrs aì:

Forscher und Lehrer hat er weit mehr

als 100 Beiträge zum Alten Testa-

ment und zur sPätisrae-

litischen Literatur veröffent-
licht, darunter zahlreiche
Monographien. Schwer-
punkte seiner Forschungen

waren die Geschichte der

theologischen I(onzePtionen
im Alten Testament, die

Theologie der Urgeschichte

und der Psalmen, die ProPheten-

bücher und ihre RezePtion, insbe-

sondere das BuchJesaja, die Entste-

hung des I(anons der hebräischen Bi-

bel und das apokrYPhe Baruchbuch.

Mit seinen Forschungsbeiträgen hat

Odil Hannes Steck immer wieder

neue Fragestellungen und Perspek-

tiven eröffnet, die der alttestament-
lichen Wissenschaft weit über den

deutschsprachigen Bereich hinaus

richtungsweisende ImPulse gege-

ben haben.
Die wissenschaftliche, histo-

risch-kritische Erforschung der bib-

lischen Texte und ihre theologische

Interpretation als Leitlinien für die

Orientierung in unserer Cegenwart

bildeten für Odil Hannes Steck kei-

nen Gegensatz; für ihn war beides

eng miteinanderverbunden und auf-

einander bezogen. So hat er in dem

1978 erschienenen, seiner <bayeri-
- -r^ ^-- r¡^:--+.,-l l^- r¿.:ifran ihrac
5lllçll I lcllrrdl urru q!rr

Lebensr gewidmeten Band <Welt

und Umwelt>, seine Leser durch die

.á?.+.*-'ìi*

Odil Hannes Steck,

Theologe. Seit 1 978

Ordinarius fú¡
âlttestamentliche

Wissenschaft

an der Universität

Zùriclì.

"T,.f
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<Nachzeichnung des biblischen Be-
fundes in Ansehung der heutigen
Welt und Umwelt-Thematik> dazu
<eingeladen, aufder Suche nach den
heute gebotenen Erkenntnis- und
Handlungsperspektiven in der Be-
ziehung Mensch-Natur zu schauen,
mitzudenken, zu lernen, was das
Alte und Neue Testament an Ori-
entierungen und Impulsen dafür
erschliessen.r

Auch in einem seiner letzten
Bücher, <Gott in der Zeit entdecken
- Die Prophetenbücher des Alten
Testaments als Vorbild für Theologie
und l(ircher (2001), zeigte Odil
Hannes Steck in den biblischen
Texten <Hinweise für einen Brücken-
schlag zwischen den theologischen
Disziplinen und theologischer pra-
xisr auf: <lm Vordringen bis zur l(on-
kretion erfahrener Lebensnähe. In
der Weite der Gotteswahrnehmung
als Sinntiefe von Erfahrung im lang-
zeitigen Ablaufvon Zeit. In der theo-
logischen Sensibilirät für den Wan-
del, Wechsel von Lebenskonstella-
tionen, von Wissen und Erfahrung.
In der Einbettung menschlichen Er-
gehens in Gottesvolk und Vôlkerwelt
in umfassende politische und sozia-
le Kriterien und Vorgänge und in un-
löslicher Haftungan einem Gang des
Ceschehens, der für das Jetzt ganz
geöffnet ist und es doch im theolo-

gischen Zusammenhang mit dem
Einst und dem Dann sieht. l(urz: In
der Zuwendung Gottes in seiner
Lebensnähe zu Menschen im Zeitlauf
mit immer wieder veränderten
Herausforderungen sind womöglich
solche Hinweise für einen Brücken-
schlag zu finden.>

Odil Hannes Steck hat es ver-
standen, den Studierenden das Alte
Testament mit seiner Lebens- und
Erfahrungsfülle, aber auch mit den
intellektuellen Herausforderungen
seiner verschiedenen theologischen
Traditionen und l(onzeptionen ein-
drücklich nahe zu bringen. Die aka-
demische Lehre war bis zuletzt sei-
ne Leidenschaft. Nicht weniger lei-
denschaftlich hat er gepredigt, vor
allem in der lutherischen l(rche in
Zürich, Ein Band mit gesammelten
Predigten, der 2001 unter dem Titel
<Der Lebensspur Gottes nachgehenr
erschienen ist, legtdavon Zeugnis ab.

Die Theologische Fakultät ver-
liert mit Odil Hannes Steck einen
Wissenschaftervon internationalem
Rang, einen begeisterten und begeis-
ternden Lehrer und einen Kollegen,
der die Entwicklung der Fakultät
ùber lange Jahre hin entscheidend
mit geprägt hat. Sie wird sein
Andenken in dankbarer Erinnerung
bewahren.

Thomas lîüger
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Prof. Dr.Fritz Stolz
r6.JULI 1942 BIS I0.DEZEMBER 2001

Ã m 10. Dezember 2001 ist Fritz

^11 srotr, ordinarius für allgemeine
Religionsgeschichte und Religions-

wissenschaft an der Uni Zürich' ge-

storben.
Nach dem Studium der Theolo-

gie und Orientalistik in Zürich und

Heidelberg absolvierte Stolz sein Vi-
kariat in der Zürcher Landeskirche

und wurde 1967 Assistent von Vic-

tor Maag an der Theologischen Fa-

lrultät in Zürich. Nach Promotion
1969, Habilitation 1971 und einigen

Jahren an der I(irchlichen Hochschu-

le Bethel-Bielefeld als Dozent für Al-
tes Testament und Hebräisch und

1979-1980 als Rektor, kehrte er

1980 aufdas neu geschaffene Ordi-

nariat für Allgemeine Religionsge-

schichte und Religionswissenschaft

nach Zürich zurück. ln dieser Funk-

tion wirkte er tiber zwanzigJahre als

akademischer Lehrer, als profilierter
Forscher und unermüdlicher Auf-

klärer in Sachen Religion, als Fach-

herausgeber renommierter Werke

wie der Religion in Geschichte und

Gegenwart, als Mitglied im For-

schungsrat des Schweizerischen

Nationalfonds, als Dekan von 1984

bis 1986 und über viele Jahre hin

als Vorsteher des Theologischen

Seminars.
Dessen Geschicke wusste Stolz

kompetent, gelassen und immer mit
klarem Verstand für das Mögliche

und Nötige zu lenken. Er was ein

Meister darin, durch lronie, Humor

und unerwartete GesichtsPunkte

vertraute Phänomene in ein unge-

wohntes Licht zu rticken und so zum

Nachdenken anzuregen. Das

machte ihn zum Spezialisten

für verfahrene Situationen,
nicht nur als Verfasser des er-
fahrungsgesättigten I(rimi-
nalromans <l(irchgasse 9r.

Der Sinn für das Mach-
bare und Wesentliche kenn-
zeichnete auch seine wissen-
schaftliche Arbeit. Fritz Stolz war ein

Forscher von weitem Horizont und

profilierter Eigenständigkeit, dazu

ein kluger Lehrer und engagierter
Pädagoge. Sein Lehrbuch <Hebräisch

in 53 Tagen> liegt in vielen Sprachen,

auch aufChinesisch, vor. Er selbst las

Grammatiken zur Entspannung'

kannte die meisten euroPäischen

Idiome von Russland bis Portugal

und darüber hinaus viele SPrachen

des Vorderen Orients und des Fernen

Ostens. Ohne l(enntnis der Sprache

und l(ultur eines Landes kein Ver-

ständnis seiner Religion - das ver-

mittelte er den Studierenden, und

lebte es selbst vor.
Als profunder I(enner des Alten

Testaments und der altorientali-
schen Sprachen und Religionen leis-
tete er wichtige Beiträge zur Erfor-

schung der antiken Religionsge-

schichte, aber auch zum kritischen
Verständnis der Gegenwartsreligi-
on. Auch religiöse Phänomene, da-

von war er überzeugt, lassen sich

I

Fritz Stolz, Theolo-

ge. Seit 
.1980 

Ordi-

narius fùr allge-

meine Religionsge-

schichte und Reli-

gionswissenschaft

an der Universität
Ziirich.
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vernünftig verstehen. Aber das hiess
lür ihn nicht, sie ins Vernünftige auf-
zulösen oder sie durch Vernunft be-
gründen zu wollen. Dafür kannte er
die Welt der Religionen zu genau. Er
wusste um ihre Aporien und um de-
ren Unvermeidbarkeit. Religionen
wollen den Menschen ermöglichen,
auf kontrollierbare Weise mit dem
Unkontrollierbaren zu leben. Wie sie
das tun, wie sie erreichen, was sie er-
reichen, und woran sie scheitern,
wenn sie scheitern, daran war er
als Religionswissenschafter interes-
siert.

Wie wenige verstand es Fritz
Stolz, Theologie und Religionswis-
senschaft konstruktiv aufeinander
zu beziehen. Seine <Grundzüge der

Religionswissenschaft> belegen das
ebenso eindrücklich wie seine <Ein-
führung in den biblischen Mono-
theismusr oder die <Weltbilder der
Religionenr, sein letztes Buch. Gelei-
tet von der Überzeugung, dass beide
Disziplinen profitieren, wenn sie un-
vermischt und ungetrennt im kriti-
schen Bezug aufeinander praktiziert
werden, war er die treibende l(raft
beim Aufbau des Studiengangs
Religionswissenschaft. Die Zürcher
Lôsung, diesen gemeinsamen Studi-
engang mit der Philosophischen Fa-
kultät neben dem Studiengang The-
ologie an der Theologischen Fakultät
anzusiedeln, geht entscheidend auf
seine Initiative und Beharrlichkeit
zuräck. IngolfIJ.Dalferth
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Prof. Dr. Ernst Luthy
18. NoVEMBER 1925 BIS 8. MÄRZ 2OOI

Auf Wunsch des Verstorbenen
wird kein Lebenslauf Publiziert.
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